Testimony

Ein Film nach dessen Ende das Publikum brav sitzen bleibt, am liebsten noch ein wenig nachdenken, am allerliebste den Anfang des Filmes schnell noch einmal sehen wollte, alles lieber tun würde, als sich erheben, klatschen, mit dem Regisseur ein paar Worte wechseln und Brezeln essen im Foyer.
Ein Film voller Kraft, voller Dynamik, voller Schmerz, voller Kontraste - sprühendes Leben, irrsinnige Beschleunigung, langsames bewusstes Sterben.

Leiden, nie gesucht, stets weggedacht oder gar nicht erst in Erwägung gezogen, ereilt den Schaffenden, den Künstler, a priori ein Unsterblicher. 

Der Betroffene, wenn er zu den Privilegierten der Kunstbranche gehört, denen der Durchbruch gelungen ist, die auf den Bühnen der Welt zu Hause sich fühlen, für die Applaus so wichtig ist, und ganz normal, wie für andere das Bier am Feierabend, muss sich selbst in seiner ganzen Verletzlichkeit erfahren, muss hinnehmen, dass es in seinem erfüllten Leben plötzlich einen ganz neuen Intendanten gibt, den sicheren, drohenden, alles überschattenden Tod.
Der Tod, zum Greifen nah. Seinen kalten Atem im Rücken, den Hauch der Muse im Herzen, Skalpelle und Katheter an den undenkbarsten Stellen, muss der Erhabene, der Gefeierte erfahren, dass nichts mehr von ihm abhängt. Er muss anfangen, sein Restleben neu zu ordnen, Pläne zurückzustellen, oder sie hastig auszuführen. Er erfährt, dass das, was er geschaffen hat, demnächst ohne ihn weiterexistieren soll, dass er all seine liebevoll geborenen Kinder schutzlos der Nachwelt ausliefern und verlassen muss.  
Der Countdown läuft erbarmungslos, die Zeit wird pedantisch gemessen, die Aussagen der Ärzte, unpersönliche Prognosen, ausgespuckt von perfektionsbesessenen Computerprogrammen bestimmen das Leben. Und am Ende droht der Tod. Wenn diese zumindest den Anstand hätte, sich vor dem Genie zu beugen, still und leise in die Zuschauerreihen sich zu schleichen, wie ein gemeiner Mörder oder ein Gestörter, am Höhepunkt der Kraft niederträchtig zuzuschlagen, wenn das Ende zumindest ein würdiges Spektakel wäre, aber nein, der Tod kommt langsam, schmerzhaft, bohrt sich ins Bewusstsein, bestimmt das Leben, die verbleibende Zeit.
Was kann den Maler Schlimmeres passieren, als dass seine Hand vor dem unfertigen Bild erlahmt, was kann den Schriftsteller mehr aus der Ruhe bringen, als das mühsame Ringen nach den richtigen Worten.

Was kann den Ästheten mehr verletzen, als die eigene Abscheulichkeit. Die Kamera verheimlicht nichts, der Schnitt, der beste Freund der Kunst mit Körpern und mit allen Dingen die man filmen kann, hat diesmal genau das weggeschnitten, was erträglich und zum Anschauen war. 
Der Film bringt sachliche Bilder kranker Menschen, zeigt die Wahrheit, die äußere, nicht immer sehr bekömmliche und die innere, von den Protagonisten selbst ausgesprochene, die niemandem bekömmlich ist.
Dazwischen immer wieder Bilder von Kunst, ewiger wie ein Wolkenhimmel, schneller als man sie verstehen kann vergehender, wie Videomontagen, flüchtiger, nur in der Seele nachklingender, wie Musik, anspruchslos erfreuender, wie Musicals, in Bodenständigkeit funkelnder, wie Bronzeplastiken, in ihrer Schönheit schon zerbröckelnder, wie Großgemälde in neuen Maltechniken.

Pünktlich zur angesagten Zeit, stets monitorgenau dem Zuschauer mitgeteilt, ein Konzertfinale, dirigiert vom Maestro persönlich, dem Vater des Regisseurs. Mit dem letzten Paukenschlag würde jeder normale Film aufhören, punktgenau zur angesagten Zeit. Jeder normale Zuschauer würde dann aufstehen, klatschen, das Filmteam beglückwünschen, alles wäre gut. Razvan und sein Team verzichten jedoch auf diesen einfach zu erwerbenden Triumph und lassen leise, verschmitzt, verstohlen, ja schon fast unverschämt, alle Protagonisten noch einmal erscheinen, die trotz Krebs an den undenkbarsten Stellen, trotz Lähmung, trotz Parkinson und auch Fehldiagnosen- und Prognosen zum Trotz weiterleben, weiterschaffen, für die das Ende nur noch eine Zwischenstation, und falls es sie ereilt haben sollte, die Erlösung, aber keineswegs Auflösung im Nichts ist.
Düster, makaber, modrig, trostlos war der Anfang, mit Bildern von Tod, berauschender Sinnlosigkeit und Zerfall, dazwischen immer wieder grüne Bilder der Hoffnung in kunst- und schmucklose Gerätemedizin, fragend, bejahend, lebendig und heiter - leise kommt das Ende ohne Ende, welches warm im Zuschauer nachklingt.

Danke Razvan, dass du diesen Film gemacht hast, danke für deine mutige Botschaft und für das Beispiel, das du uns allen gibst. 
